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Breslauiſche Erzähler. 
Eine Wochen ſchrift⸗ | 

2 Sechster Jahrgang. No. 32. 
Sonnabend, den 3ten Auguſt 1805. 


Erklarung des Kupfers. 


Treſchen. 


Dee große, fo oft abgehandelte und dennoch nie aba 
genutzte Gedanke von der Vergaͤnglichkeit aller irrdi⸗ 
ſchen Freuden wird auch bey der Betrachtung unſrer 
Vergnuͤgungsoͤrter fuͤhlbar. Das freundliche Treſchen 
wurde ſonſt im Sommer von einer zahlreichen Menge 
gluͤcklicher Familien beſucht, ein dichter Wald nahm 
die Ermuͤdeten in feine Schatten auf, ein laͤndliches 
Wirthshaus genügte den leicht zu befriedigenden Bes 
duͤrfniſſen. Die dunklen Schatten find jetzt gelichtet, 
der Kretſcham iſt jetzt ein Koffeehaus geworden, die 
Spatziergaͤnge haben ſich in Spatzierfabrten umge⸗ 
wandelt, aber die Haufen gluͤcklicher und genuͤgſamer 
Menſchen ſind verſchwunden, weil ein großer Theil 
derſelben anſpruchsvoll und ungluͤcklich geworden iſt. 
Welch ein Thema zu einer Abhandlung über den Zeit⸗ 
geiſt, womit wir jedoch unſre Leſer verſchonen wollen! 


Ster Jahrgang. Ji Die 
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Die Winterfreuden, die an dieſem Orte einen 
Zielpunkt finden, find Eoflbarer, und deshalb erſehn⸗ 
ter. Im erſten Jahrgang No. 5. des Erzaͤhlers har 
ben wir die winterliche Anſicht des Orts geliefert, das 
gegenwärtige Kupfer zeigt die mahleriſche Partie des 
Gaſthauſes nebſt dem romantiſchen Ufer der Oder im 
Sommer, die jetzt einige Veraͤnderung erlitten hat. 


” 


Vaterlandslied. 
Zum Geburtsfeſte Sr. Majeſtät des Königs, 


Den dritten Auguſt. 
: Mel. "Brüder fest euch in die Runde, 


Bruͤder! heilig iſt die Stunde, 
Höher ſchlaͤgt das Herz empor! 
nd zum feyerlichen Bunde 
Geh der Becher in die Runde, 
Schalie wieder frohes Chor! 
Sind wir nicht Boruſſias Söhne, 
Die Ein Vaterland gebahr? 
Auf! Zu Einem Sinn gewoͤhne 
Jedes Herz ſich immerdar! 
Laßt uns ſchauen nach dem Throne 
Den der guͤt'ge Herrſcher ziert! 
Ehre werde Friedrichs Sohne, 
Unſre Liebe eine Krone, 
Die der Edle nie verliert! 
Mag die Welt ſich neu geſtalten, 
Weit der Knechtſchaft Fahnen wehn! 
Bey ihm wollen feſt wir halten, 
Liebend ihm zur Seite ſtehn! 


Mögen 


2 
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Mögen ſich Deſpoten blaͤhen 
In der Aftergroͤße Pracht! 
Liebe werden fie nicht ſaͤen, 
Und ihr Schimmer wird vergeben, 
Ihren Glanz verſchlingt die Nacht. 
Von dem großen deutſchen Sohne 
Wird die Menſchheit nur geehrt; 
Und die einfach edle Krone 
Reichte ihm der eigne Werth. 
Mögen Sklaven niederknieen 
In den Staub, der ihrer werth! 
Hoͤhrer Muth wird uns durchglühen, 
Wenn mit dieſem Koͤnig ziehen 
Wir der Menſch heit Racheſchwerdt. 
Brüder! Eure Herzen fülle 
Neues Leben, neuer Muth! 
Und der unbezwungne Wille 
Gluͤhe gegen Sklavenbrut! 
Und zum heilig hehren Bunde 
Schlage hoch die fieye Bruſt! 
In des Scheidens banger Stunde, 
Bey des Todes blutger Wunde 
Bleibt des Werths ſie ſich bewußt. 
Zu dem Sternenhimmel tóne 
Freyer Maͤnner Hochgeſang! 
Und Boruſſias edle Soͤhne a 
Schrecke nicht der Schwerdter 3 


— — 


Das Portiuncula⸗Feſt. 
Den zweyten Auguſt. 

Das Po tiuncula⸗Feſt verdankt fein Das 
ſeyn dem frommen Franziscus von Aſſiſt, dem Stif⸗ 
ter mehrerer Bettelorden. . é; 

Ji 2 Das 


go 
Das Leben dieſes merkwürdigen Mannes find wir 


geſonnen ein andermal unſern Leſern mitzutheilen. 
Hier nur die Entſtehung diefes Feſſes. 


Jahre lang hatte Frauziscus durch Lehre und 
Beyſpiel zum Beſten der Glaͤubigen gewirkt: als fein 
Ende heran nahte. Um auch nach ſeinem Tode forts 
zuwirken und die Seinen zu ſegnen, fiel er ums Jahr 
1224 auf den Gedanken, der kleinen Kirche vor dem 
Thore der Stadt Affifi in Italien, von ihm Pore 
tiuncula genannt, die er zum Theil ſelbſt erbaut 
und auch eine Zeitlang bewohnt hatte, einen bleiben⸗ 
den Ruhm zu geben. Die Legende ſagt, es ſey dies 
nicht ſein Wille, ſondern der Befehl der heiligen 
Jungfrau Maria geweſen, die ihm mehrmals ers 
ſchienen und das Unternehmen angerathen habe.“ 


Franziscus wandte ſich voll frommer Demuth an 
das ſichtbare Oberhaupt ſeiner Kirche Honorius den 
Dritten und eroͤfnete ihm ſein Anliegen. Es beſtand 
in nicht Minderm, als ſeinem Kirchlein fuͤr alle From⸗ 
men einen vollguͤltigen Ablaß zu ertheilen, die 
zu demſelben an einem beſtimmten Tage im Jahre 
wallfahrten, hier beten und Buſſe thun wuͤrden. Man 
war damals mit dieſen Gaben von Seiten des paͤpſt⸗ 
lichen Stuhles nicht karg, machte aber doch, weil 
Franziscus ſeines Benehmens wegen viele Feinde 
hatte, einige Einwendungen. Der fromme Mann 
bat indeß zu wiederholten malen, ſtellte den Segen 
dieſer wichtigen Unternehmung in das helleſſe Licht 
dar und fo erhielt er denn auch die Erhoͤrung feiner 
Bitte. 


Aber 
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Aber man konnte uber die Zeit der Dauer dieſes 
Ablaſſes nicht einig werden. Bekanntlich wurde das 
Recht Ablaß zu ertheilen, einer Kirche gegen Erſtattung 
betraͤchtlicher Koſten nur auf einige Jahre verliehen, 
um den Schatz der Kirche nicht auf einmal zu er⸗ 
ſchoͤpfen. b Es 


Der erwähnte Ablaß ſollte daher auch nur auf 
zehn Jahr feine Gültigkeit haben. Ein unerhoͤrtes 
Wunder verhalf ihm aber zur ewigen Dauer. 


In dunkler Nacht erſchien — kein Frommer trägt 
hier Zweifel — 
An Wundern zweifelt nur die neue arge Welt, — 
In weiblicher Geſtalt 2 Gott fey mit uns! — 
der T— 
Und reiste ihn zum Fall, ihn, unſern Glau⸗ 
bensheld. 
Franziscus widerſtand und ſtuͤrtzte ſich, zu toͤdten 
Die wilde Fleiſchesluſt, in einen — Dornen⸗ 


; ſtrauch. 
Urploͤtzlich ſchwebt um ihn ein Engel ohn' Erroͤthen 
In hohem Himmelsglanz, nach altem frommen 
' Brauch; 
Und ſieh! auf PP Wink, erblühn, des Sieges 
reis, 
Zwoͤlf Roſen, voll und ſchoͤn, zwoͤlf Roſen 
roth und weiß. 


Dieſe Wunderblumen pflückte Franziseus und 
eilte damit zu ſeinem Biſchof. Der Letzte uͤberſandte 
ſie dem heiligen Vater, und o Wunder uͤber Wunder! 
Die Roſen verbluͤhten nicht auf dem Transporte. Sie 
blieben voll und ſchoͤn. Was konnte daher der Papſt 
bey fo deutlichen Beweiſen eines hoͤhern, hiamliſchen 

Be⸗ 
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Befehls anders thun, als Franziscus Bitten nachgee 
Wu und den ewigen Ablaß bewilligen. 

Die Wonne des frommen Mannes war übers 
fing, da er feinen Wu ſch erfüllt ſah. Tau⸗ 
fende von Pilgern trafen zu Aſſiſt ein, als der Ablaß 
das Erſtemal verſpendet ward. Ja man ſagt, eine 
weiſſe Taube fey während der Meſſe fünfmal um die 
Kirche geflogen, ſelbſt der Heiland und die allerheis 
liaſte Jungfrau waͤren dabey zugegen geweſen. 

In ſpaͤtern Zeiten wurde dieſer Ablaß auf alle 


Kirchen ausgedehnt, die den frommen Franziscus zu 


ihrem Beſchuͤtzer haben. In Schleſien, Mähren und 
Boͤhmen wird dieſes Feſt noch immer, beſonders von 
den Landieuten, ſehr feyerlich begangen. 


Man hat eine eigne gründliche Schrift uͤber die» - 


ſes Feſt unter dem Titel: „Kritiſche Geſchichte des 
Portiuncula-Ablaſſes von Cyprian dem Juͤngern. 
Ohne Drucfort 1794. Sie verurſachte dem Vers 
faſſer vieſe Verfolgungen. Wir haben aber dieſelbe 
zu dieſem Anfíage nicht benutzen koͤnnen. 

Gr. 


Die Zehn Gebote. 

Ein Beytrag zur Beſchreibung der Merk⸗ 

: wuͤrdigkeiten und Kunſtwerke 
Breslau s. 

Ueber der Sacriſtey der Eliſabetkirche zu Breslau 
hänge ein altes, langes Gemaͤlde, vielleicht aus der 
Mute des funfyehnten Jahrhunderts, von einem uns 
bekanuten Mahler, aus zehn Tafeln beſtehend, auf 

f welchen 


x 
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welchen die zehn Gebote bildlich dargeſtellt fina Die 
Zeit hat es zum Theil unkenntlich gemacht. Es iſt 
indeß der Beſchreibung nicht unwerth. Jede Tafel 
ſtellt einen Menſchen dar, der von einem Teufel zur 
Sünde gegen das Gebot verführt wird, das die 
Abbildung darſtellen ſoll, den aber wieder ein Engel 
davon haͤlt. Die Figuren der Teufel ſind dem Ge⸗ 
genſtande angemeſſen, gräßlich, die Engel aber eben 
nicht reitzend. Das fiebente Gebot iſt z. B. fo dar⸗ 
geſtellt: Ein Teufel reicht einem Menſchen einen Beu⸗ 
tel mit Gold, dieſer iſt im Begriff darnach zu grei⸗ 
fen; der Engel zieht ihm aber die Hand zuruͤck. Jede 
Tafel hat eine Unterſchrift und auſſerdem noch eine 
andere, die ſich bald quer, bald geſchlaͤngelt über das 
Gemaͤlde hinzieht. Die Letztere iſt ſchon ſehr unkennt⸗ 
lich. Die Erſtere iſt folgende: 
Unter der erſten Tafel. 
Non habebis Deos alienos, Exod, XX- 


Du ſolt anbeten einen Gott 
Als Dir der Herr geboten hat. 7 
Unter der Zweiten. 

Non periurabis in nomine meo. Exod, XX. 
Den Namen Gottes nicht in Meineyd 
Vervnehre noch in Boßheit. 

Unter der Dritten. 5 
Memento, ut diem Sabbati sanctifices. Exod. XX. 
Du ſollt auch feyern den Sonntag 
Wenn Dir es Gott wohl goͤnnen mag. 
Spelet vnd trenkt vnd gehabt euch wol 
Es kommet, was da kommen ſol. 


Unter der Vierten. 


Honora patrem tuum et matrem tuam, Exod. XX, 
U 


Wiltu dein lang Leben mehr n 
So ſoltu Vater vnd Mutter ehren. 
i, Wis >, Unter 
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Unter der Fünften. 

Non occides Exodi vicesimo. 
Du ſolt nicht morden, noch ſtechen, 
Denn Gott will es ſelber rechen. 

; Unter der Sechſten. 

Non moechaberis. Exodi vicesimo capitule.. 
Du ſolt o Menſch nicht onkeuſch ſeyn 
Du kommſt anders in Hoͤllenpein. 


Unter der Siebenten. 
Non furtum facies, Exodi vicesimo capitule, 
Du ſolt niemand ſtelen ſein gut 
Wilt nicht kommen in der Hellenglutt. 


: Unter der Achten. 
Won loqueris contra proximum falsum, testime- 
nium. Exod, XX. , 
Faalſch Zeugniß von gangen Vermoͤgn 
Soltu vermeiden vnd alle Loͤgn 
Ihr ſeid mechtig vnd der Jor alt 
Ob ihr falſch gezeugt man glaubt euch bald. 
Unter der Neunten. 

Non desiderabis uxorem proximi tui Exod, XX. 
Nicht begehr deines Naͤchſten Weib 
Du verleuhrſt anders Seel und Leib 
Dein Mann iſt vort mehr alt vnd kalt 
Nim dieſen, der iſt bas geſtallt. 

Unter der Zehnten. 
Non coneupisces rem proximi tui. Exod. XX. 
Begehr nicht eines andern Gutt. 
— — — — (Die Schrift ift hier unleſerlich.) 
Es ſey ein Eſel oder Rind 5 
Wilt du o Menſch ſein Gottes = G . 
r. 


Sonderlinge. 
Ein Englaͤnder verließ aus Verzweiflung über die 
Untreue ſeiner Geliebten Altengland, und durchreißt 


505 


drey Jahre Aſien fruchtlos. Als er bey feiner Zu⸗ 
hauſekunft ſie verheyrathet fand, beſchloß er, nie wie⸗ 
der das Sonnenlicht zu ſehen. Er huͤtete daher be⸗ 
ſtaͤndig des Tags uͤber das Bette in einem ganz ver⸗ 
ſchloßnen Zimmer, des Abends ließ er ſeinen Garten 
mit Lampen illuminiren, um darinn — herum zu rei 


ten. Dies Geluͤbde hielt er drey Jahre, wo er ſtarb. 
Improbe amor, quo non mortalia pectora cogis! , 


Auf dem Rande der Baluſtrade des Muͤnſters in 
Straßburg (des hoͤchſten Gebäudes in der Welt nach 
einer der Äupptifchen Pyramiden) liefen zwey Wags 
haͤlſe nach einem Zwiſchenraume von zweyhundert 
Jahren um die Wette. Symphorien Pollio, Prie⸗ 
ſter zu Stephans, war der erſte, der im ſechzehnten 
Sekulo dieſe Tollkuͤhnheit begieng. Er ſpatzierte 
neunzig Schritt in der Runde, herabſtarrend auf die 
Fliegen, die unten ihn bewunderten und beklatſchten, — 
und kam wohl davon. Ein undenannter Fremder 
(vermuthlich ein Engländer,) wollte im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts es ihm nicht allein gleich thun, 
ſondern ihn auch noch uͤbertreffen. Er wettete, drey⸗ 
mal um die Baluſtrade herum zu gehen, ohne herun- 
ter zu ſteigen. Zwey Umgaͤnge gelangen ihm, aber 
am Ende des dritten glitſchte ſein Fuß aus, und er 
ſtürzte köpflings auf das Kirchenpflafter herab, ¿us 
gleich mit ſeinem Hunde, der ihm folgte. 


Sprich woͤrter. 
Als man vor dem jungen Ptolomaͤus uͤber das 
Schickſal des großen Pompejus berathſchlagte, der 
Hilfe 


506 


Huͤlfe flehend in Egypten landen wollte, entſchied 
Theodotus daſſelbe durch ein Sprichwort: Ein 
Todter beißt nicht. 

Hiſtoriſcher Sprichwoͤrter giebt es im Griechifchen 
eine große Menge, fie bepürfen aber zu großer Er- 
laͤuterungen, um hier angefuͤhrt zu werden. ges 
mein gültiger find die moraliſchen, von denen man 
einige ſogar beſtimmten Perſonen in den Mund legt. 

Bias war bekannt durch den Spruch: Ich trage 
alles das Meinige bey mir. 

Xenocrates ſagte feinen Schülern: Opfert den 
Grazien! 

Solon wiederholte oft die Worte: Bey großen 
Plänen iſt es ſchwer allen zu gefallen. 

Dierokles: Diejenigen, die nicht heyrathen, 
klagen ihre Vater an und machen ſich ſelbſt den Prozeß. 

Pythagoras hingegen antwortete auf die Frage: 


Y 


„Wenn fol ich eine Frau nehmen?“ — wenn Du 


müde biſt glücklich zu ſeyn. 

Am reichſten an finnvollen Sprichwörtern find die 
Morgenlaͤnder. 

Das Leben iſt ein Schlaf, deſſen Kinder (Träume 
der Tag und die Nacht ſind. (Arabiſch.) 

Alles was nicht Gott iſt, iſt Nichts. (Arabiſch.) 

Daſſelbe haben die Spanier: Dios es todo, y lo 

demas, nada. 

Das Haus des Vaters iſt immer zu groß oder zu 
klein für den Sohn. (Perſiſch. ) 

Die Türken ſagen ſehr witzig von einem Unver⸗ 
ſchämten und Uebertätigen: Wenn mein Bart brennt, 
ſo koͤmmt er, ſeine Pfeife ſich dran anzuzuͤnden. 


e Ml. 
Die Fortſetzung folgt.) 


+ 


N 
Anecdoten vom Hofe Ludwigs XV. 


Herr von Prin, deſſen Gemahlin ſehr galant war, 
befand ſich einmal in dem Zimmer des Koͤnigs, und 
neigte ſich, um etwas zu leſen, uͤber einen Tiſch auf 
welchem ein Licht ſtand. Seine Peruͤcke kam der 
Flamme zu nahe und fing an zu brennen. Er riß fie 
vom Kopfe, loſchte fie, und ſetzte fie, da fie nicht 
ſehr gelitten hatte, wieder auf. Indeß gab es noch 
einen uͤbeln Geruch im Zimmer, und ehe er vertrie— 
ben werden konnte, erſchien der Koͤnig. Ohne zu 
wiſſen was vorgefallen war, und ohne die mindeſte 
Bosheit, fügte er: es riecht ſehr übel im Zimmer, 
beynahe wie verbranntes Horn. Dies 
Wort fuhr wie ein Blitz durch alle Anweſende, und 
ein ſchallendes Gelaͤchter, das ſelbſt die Gegenwart 
des Koͤnigs nicht zuruͤckhalten konnte, war die Folge 
davon. Herr von Prin ſuchte plotzlich das Weite. 


Der Venetianiſche Geſandte, Grandenigo, Mes 
fand ſich einſt in einer Hofgeſellſchaft. Ludwig XV. 
trat ihn mit wichtiger Miene an, und fragte: com- 
bien font ils au confeil des dix 4 Venile ? (Wie viel 
find im Nathe der Zehn in Venedig?) Sire quarante. 
(Vierzig, Ew. Majeſtaͤt) Damit war die Unterres 
dung aus, und der ganze Hof ſprach: le roi a parlé 
a l'Aubasfadeur de Venife. (Der König hat ſich 
mit dem Geſandten von Venedig unterhalten.) 


Ver⸗ 


zog a 
Verſchiedenheit der Inſchriften. 


Joſeph II. Tieg über den Prater ſetzen: 1 
Alen Menſchen ¿pep von ihrem Schaber. 


Sim Gatten des Luſtſchloſſes zu di. $ 
Hannover ſteht oder ſtand e 


Jedermann iſt erlaubt, 4 ch im Koͤniglichen Gare 
ten eine Veränderung zu machen — gemeinen Leuten 
wird jedoch bey Leibesſtrafe verboten: 

§. II. 
keine Hunde mit in den Garten zu nehmen, (welches 
ein witziger Kopf bey der Aehnlichkeit des H mit einem 
S durch ein Paar Striche über das U fer huͤbſch in 
Suͤnde verwandelt hatte.) x 

§. II. 
Sich der Bänke, fo bey der großen Fontaine fies 
hen, nur alsdann zu bedienen, wenn fie Standes⸗ 
nerfonen oder andern vornehmen Fremden nicht noͤthig 


Aalen. 


Allerley. 

Es iſt bekannt, daß die ehemaligen franzoͤſiſchen 
Geſetze die Verbrecher nicht zu lebens laͤnglichem, ſon⸗ 
dern zu hundertjaͤhrigem Gefaͤngniß verdammten, 
welche ſeltſame Gewohnheit auch in Deutſchland zu⸗ 
weilen Statt findet. Ich ſelbſt habe jemanden ge⸗ 


kannt, der vom akademischen Senat zu Jena auf 
hun⸗ 
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hundert Jahr relegirt war. Ein franzoͤſeſches Zeitz 
buch meidet, daß im Jahr 1788 zu Lyon ſich ein 
Greis von 119 Jahren und 6 Monaten befand, der 
in einem Alter von 19 Jahren zu den Galeeren auf 
100 Jahre und einen Tag verdammt worden war. 
Nachdem die Natur ein Wunder gethan hatte, ihn 
ſeine volle Strafe ausſtehen zu laſſen, kehrte er in 
feine Vaterſtadt zuruck. (S. Cahier de lecture. 
1788. UL p. 291.) ered 


In einer zahlreichen Geſellſchaft beleibigte ein 
Spotter die Eigenliebe einer Militairperſon auf eine 
Art, daß ſie den Scherz entweder nicht zurückgeben 
konnte oder mochte, ſondern ſtatt der Antwort ſagte: 
Mein Herr, dafuͤr mochte ich Ihnen eine Ohrfeige 
geben; übrigens nehmen Sie ſie als gegeben an! 
Offenbar war dies eine ſehr kraͤftige Herausforde⸗ 
rung, aber der Luſtigmacher begnuͤgte ſich mit der 
Erwiederung: Und ich möchte Ihnen dafür einen 
Stoß in den Leib geben; uͤbrigens nehmen Sie ihn 
als gegeben an! 


Hiſtoriſche Miscellen. 
Der dankbare Wundarzt. 
Tierry de Herp, einen beruͤhmten Wund⸗ 
arzt zu Paris, fand man in der Kirche des heiligen 
Dionys an einem hohen Feſttage vor dem Grabmale 
Karls des Achten beten und im Begrif einige 
Wachs⸗ 
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Wachs kerzen anzuzuͤnden. Man wollte ihm darüber 
Vorwuͤrfe machen und ihm beweiſen daß dieſer Koͤnig 
kein Heiliger geweſen ſey. „Das kuͤmmert mich wer 
nig — verſetzte er — er hat mir mehr Gutes gethan, 
als alle Heilige des Himmels, denn er hat eine 
Krankheit mit nach Frankreich gebracht, die mein 
Gluͤck gemacht hat. 


Der Werth eines Eroberers. . 
Tamerlan, jener berühmte Held, der Perfien 
unterjochte, die Indier bezwang, Syrien und Yes 
gypten verwuͤſtete und von vielen Monarchen Huldi⸗ 
gungen empfing, befand ſich einſt mit dem Dichter 
Homedi im Bade. Der Fuͤrſt ſpielte mit ſeinen 
Höflinsen ein Geſellſchaftsſpiel, das darinn beſtand 
den Werth eines Jeden im Gelde zu ſchaͤtzen und der 
Dichter hatte den Muth, den maͤchtigen Eroberer nur 
auf 30 Aſper zu wuͤrdigen. „So viel it ja das 
Handtuch werth, an dem ich mich abtrockne“, ant⸗ 
wortete der Tartarfuͤrſt. „Grade fo viel bezahl ich 


auch nur für einen Weltbezwinger“, verſetzte Homedi. 


Peter der Große und Richelieu. 
Peter der Erſte, Kaiſer von Rußland erſchien in 
Frankreich, nachdem er ſeinen glaͤnzenden Triumph 
gehalten hatte. Als man ihm in Paris die Ehren⸗ 


ſaͤule des Kardinals Richelieu zeigte, umfaßte er 


dieſelbe und ſagte voll Feuer: „Dir großer Mann, 
trät ich, wenn Du noch lebteſt, die Hälfte meines 
Reiches ab, damit ich von Dir die andre Hälfte 
wohl zu regieren lernen koͤnnte.“ Es wär drauf ans 


gekommen, wer das Ganze behalten haͤtte. fa 
unos 


pit 


Aufloͤſung des Räthfels im vorigen Stüc. 
Die Nacht. . 


RA EDT ET. 
nuft Du das größte aller Meere, E 
= er Zredifehe umſchlingt? 
Aus deſſen ungemeßner Leere 
Kein Ton des Lebens zu uns dringt? 
Es dehnt ſich aus in weiten Raͤumen, 
Es ſchimmert uns fo. wunderbar.  , 
Wie lange willſt Du, Wandrer, ſäumen? 
Das Dunkel iſt dort ewig klar. 


Du ſieheſt irre Felſenmaſſen 
In ſeinem Raume fluthend ziehn. 
Du glaubſt zu nahen ſie zu faſſen, 
Und» trügend werden ſie entfliehn. 
Sie wogen auf, ſie wogen nieder, 
Sie ſaͤen Furcht und Hoffnung aus, 
Sie zeugen ſelbſt ſich ewig wieder — 
Kennſt Du der Fluͤcht gen weites Haus? 


Du höreft wilde Töne hallen, 
ie ſtammen von Lebendgen nicht. 

Und Ungeheuer ſiehſt Du fallen, 

Sie funkeln von der Hölle Licht. 
Sie drohn die Erde zu entzuͤnden: 

Der Erde Gluth ſiehſt Du gekütlt, 
Wenn zürnend ihren Kreis fie winden. 

Nie haben Leben fie gefühlt. 


Nur wenn die dunklen Maſſen weichen, 
„Erblickeſt Du die Königin. 
Nichts iſt der Hehren zu vergleichen, 
Was je geſchaut des Menſchen Sinn. 
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Sie wandelt fort im heitern Glanze, 
Und ihre Schritte kannſt Du ſehn, 
Doch in dem ewig flüchtgen Tanze 
Wird ſtets unwandelbar ſie ſtehn. 


Und wenn die Strahlende entſchwindet, 
Siehſt Du der fernen Inſeln Strand. 
Doch was ſo leicht der Blick ſich findet 
Das faſſet nie die irrd'ſche Hand. 
Wohl ſpricht von jenen fernſten Hoͤhen 
Ein unbegriffnes Wort uns an, 
Doch hat kein Lebender geſehen, 
Die dahin führt, die lange Bahn. 


Und dieſes weiten Meeres Wogen : 
Sind von den Sterblichen durchſpaͤht. 
Sie haben Bahnen dort gezogen, 
Wo keine Luft des Lebens weht. 
Es meſſen einen Strand die Blicke, 
Den ewig nur das Auge ſchaut, 
Wohia der Kuͤhnſte keine Bruͤcke 
Fuͤr ſich, den Irrdiſchen, erbaut. 


Auf dieſen unbefahrnen Wellen 
Hat ſich ein Seegel ausgeſpannt, 
Das zu des Lichtes ewgen Quellen 
Dem Blick, dem ſtaunenden, entſchwand. 
Und wiederkehrend hat's verkuͤndet, y 
Daß eine Schranke dort ſich ſchlingt, 
In der ſich keine Pforte findet, 
Aus der kein Lebender fic) ſchwingt. 
a g di Ml. 
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Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Catl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

König, Poſtaͤmtern zu haben. 
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